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nicht weniger als zwanzig Forderungen enthilt, wird durch interessante
Beobachtungen und Beispiele illustriert.

In einem entscheidenden Kapitel: « Zwang und Freiheit als Problem
des Erziehers » verlangt der Verfasser vom Erzieher, dall er nicht seine per-
sonlichen Konflikte und unbewuften Affekte auslebt, sondern ihrer Herr
bleibt, dall er im iiberlegenen Sinne sich selbst beherrscht. Nur der freie,
sich selbst beherrschende Erzieher ist des Respekts vor der Eigengesetzlich-
keit des Kindes fihig. Frei ist der Mensch, der nicht an seine biologische
Situation gebunden bleibt, sondern sich geistig dariiber erhebt. Aber auch
der freie Erzieher kommt, vor allem in der Friihkindheit, nicht ohne Zwang
aus, wohl aber ohne Koérperstrafe.

Im ProzeB der Reifung des Kindes, der Sublimierung seiner Triebe
mufl auch HaB und Aggression irgendwie untergebracht werden. Immer geht
es darum, auch das UnbewuBte zu erziehen, die Triebe zu disziplinieren,
ohne ihre Kraft zu brechen. Es handelt sich darum, Energien an sachliche
Arbeiten zu binden, die Initiative des Schiilers auszuniitzen, eine gesunde
Identifizierung mit dem Fithrenden zu veranlassen.

Wenn Meng auch das schwere Problem Zwang oder Freiheit ? nicht
auf eine eindeutige Weise lost, wenn er u. E. zu wenig scharf das Wesen der
padagogischen Antinomie heraushebt, der Spannung zwischen zwei Polen
geistigen Lebens, die nie ganz tiberwunden werden kann, des Gegensatzes,
der bestindig nach Synthese ringt, so ist doch das Buch ungemein reich an
praktischen Anregungen; vor allem werden die Errungenschaften der Psych-

analyse auf uiberzeugende Weise dargestellt. H. St.
Die Phantasie des Kindes Trudi Pfisterer
Vortrag, gehalten an der Musikerziehungswoche in Ziirich, am 10. April 1945 (SchluB)

Wie hat sich der Erziecher dieser Phantasietitigkeit des Kindes gegeniiber
zu verhalten ?

Das Phantasiespiel wird oft bezeichnet als Ausdruck der geistigen und
seelischen Entwicklung des Kindes. Dieser Auffassung méchte ich mich
nicht ohne weiteres anschlieBen. Meine Erfahrungen und Beobachtungen an
Vorschulpflichtigen habe ich gesammelt: bei Landkindern, in einem aus-
gesprochenen Proletarierquartier an der Peripherie der Stadt, im Seminar-
kindergarten, der von Kindern aus intellektuellen Kreisen besucht wurde,
und an Proletarierkindern aus der Innerstadt, den sogenannten Strallen-
kindern. Ich habe gesehen, dafl nicht jedes Kind dieselben, seiner Phan-
tasie erforderlichen und auch seiner Veranlagung entsprechenden Eindriicke
erhiilt. Es ist daher nicht unbedingt die Stufe seiner geistigen Entwicklung
an den Leistungen, die das spielende Kind hervorbringt, abzulesen. Gerade
die Einfliisse der Stralle reilen es oft zu friih aus seiner Kinderwelt in die
realistische Gegenwart. Und denken wir daran, was mit den Kindern aus
kriegsgeschidigten Gegenden geschieht. Wir miissen uns fragen: ist es pad-
agogisch richtig, diese Phase in der Entwicklung des Kindes, denn es handelt
sich um eine Phase, zu pflegen oder sie zu unterdriicken ? Die Phantasie-
tiatigkeit des Kindes kommt weitgehend aus einer Spannung Kinderwelt-
Erwachsenenwelt heraus. Das Kind lebt in unserer Welt, ohne daran eigent-
lich teilzunehmen. Es sieht, daB der Erwachsene bestimmte Titigkeiten hat,
die ihm versagt sind. Es spiirt, dal er ihm iiberlegen ist, daB} er erlaubt,
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gebietet, verbietet und auch bestraft. Zu allem ist das Kind noch zu klein,
glaubt aber, dem Erwachsenen sei alles erlaubt. Darum wird der Wunsch
im Kinde wach, auch groB sein zu diirfen. Es bedarf der Betdtigung der
Phantasie, denn sie verschafft ihm das, was ihm sonst unerreichbar ist. Das
Phantasiespiel des Kindes wird oft bezeichnet als « phantasiemiBiges Aus-
leben », das ihm die Anpassung an die Realitdt erleichtern hilft. Und der
Erwachsene, der es in seinem Spiel betrachtet, zeigt mehr oder wemiger
Interesse an der naiven Form, in der das Kind sein Leben nachahmt. Der
verstehende Beobachter aber erkennt, daB, was es erfiillt, was es beun-
ruhigt, aber auch, was ihm Freude bringt, in dieser Spielform liegt. Weil
das Kind in seinem Spiel sich ganz hingibt, bietet sich uns eine Gelegen-
heit, zu sehen, was in seiner Seele vorgeht. Nur dort kann sich das Kind
ganz hingeben, wo nicht der Erwachsene oder dessen Verbote und Gebote
es in seinem Tun hemmen. Wir wollen auf jeder Entwicklungsstufe dem
Kind das geben, was es zu seiner Weiterentwicklung bedarf.

Die Phantasie unterdriicken wiirde soviel heiBen, wie ithm die Kraft,
die es zu schopferischem Gestalten fiihrt, abtoten. Die Phantasie besonders
pflegen wiirde meines Erachtens heillen, das Kind in einer Entwicklungs-
phase festhalten, die es iiberwinden soll. Wir sollen nicht diskutieren iiber
die Phantasie, wir miissen damit rechnen. Jedes, auch das niichterne, auch
das wirklichkeitsfrohe Kind, wird eine Zeit der Phantasiespiele durch-
machen. Wir miissen ihm die Moglichkeit lassen, seine Phantasie zu be-
tatigen, wir miissen ihm Zeit lassen zu dieser Entwicklungsstufe. Besondere
Anleitung und Anregung von seiten der Erwachsenen ist unnétig. Gerade
das Phantasiespiel verliert seinen ganzen Wert, wenn wir Inhalt und Form
vorschreiben wollen. Auch die Uberlegung ist irrig, ohne unsere Anregung
wiirde eine Verarmung der Phantasie stattfinden, wir sollen an die Phan-
tasietatigkeit des einzelnen Kindes appellieren, weil da seine schopferische
Kraft liegt, wir sollen aber nicht eine ganze Klasse zusammennehmen, um
solche eigentlichen Phantasiespiele zu organisieren. Das hiefle, die einen
Kinder zu friith in eine Entwicklungsphase hineinstellen, die anderen aber
in einer Entwicklungsphase zuriickhalten. Es gehort zur Entwicklung jedes
gesunden Kindes, diese Phase zu durchgehen, sie schlieBlich aber zu iiber-
winden. Die Zeit der regen Phantasietiatigkeit wird daher als Durchgangs-
epoche bezeichnet, und es wird gern die Parallele zur Sprachentwicklung
gezogen. Es gestalten sich oft Wortbildungen, reizvolle Erscheinungen,
wenn das Kind zu sprechen beginnt. Jeder verniinftige Erzieher wird sich
an diesen schopferischen Feinheiten freuen, aber er wird sie nicht auch
anwenden und im Kinde damit diese Sprache festhalten. Er sieht darin
einen Ubergang und wird sich an der Weiterentwicklung freuen. Wir sollen
nicht aus Angst, das Kind finde den Weg in die Wirklichkeit nicht, ihm die
Phantasiespiele verbieten, denn wir haben gehort: Wille und Phantasie
bilden die Wurzeln zu jedem schopferischen Tun. Je nach Veranlagung,
auch nach geistiger und seelischer Entwicklung, wird diese Phase schneller
oder langsamer durchgangen. Wenn wir in pidagogischem Sinne von Phan-
tasiepflege reden, sollen wir darunter verstehen die Entwicklung der Gabe,
die schlieBlich den Menschen dazu fiihrt, von sich aus etwas zu gestalten,
sei es nun auf musikalischem oder irgendeinem anderen Gebiet. Das Kind
hat diese schopferische Begabung, wir miissen sie nur sehen. Ein ganz ein-
faches Beispiel, wie das Kind Geschichten gestaltet :
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« E Minnli het e Taschli gha, het ¢ Wauwau drin gha und e
Schmetterling. ’s Briggli kracht und ’s Mannli lacht und us em Liachli
git’s e Bichli. Der Wauwau fallt zum Taschli uus, und ’s Minnli
schwimmt durab und ’s Kindli au. Dernoh isch e Kemmifiger schwarze
Ma gko und het s Mannli usegfischt und het en ins Bett gleggt und
het em e Sippli gkocht und het e Leitere gno und isch usegschlupft. »

Sie haben hier eine Kombination von schon Gehortem und Erfundenem
eines Vierjahrigen. Auf dem Gebiet der Musik finden Sie dasselbe. Bekannte
Motive werden mit eigenen Motiven kombiniert. Melodien von bekannten
Liedlein werden um- und abgeéndert. Diese Art Spiel sollte beim Vorschul-
pflichtigen im Vordergrund stehen, denn hier ist die wahre Gelegenheit
zum Schaffen und Gestalten. In seinem Tun, sei es Zeichnen, Malen, For-
men, Improvisieren von Tonen und Bewegungen, bringt das Kind zum
Ausdruck, was es seelisch beschiftigt, es setzt sich mit dem Leben ausein-
ander. Jede Art von Gestalten gehort bei den Kindern im weiteren Sinne
unter die Gattung Spiel, das immer lustbetont ist. Das bloBe Hantieren am
Anfang geht iiber in ein planvolles Spiel und fiithrt zur eigentlichen Arbeit.
Weil das Kind ganz damit beschiftigt ist, sich auf diese Art mit der AuBlen-
welt auseinandersetzt, so stellt es die Gegenstande dar, die es gerade inter-
essieren. Der eigentliche Antrieb fiir das kindliche Schaffen ist Schopfer-
freude; ob nun das, was daraus entsteht, fiir die andern einen Wert hat
oder nicht, dariiber ist das Kind vollig unbekiimmert. Das Kind kennt keine
Schwierigkeiten der Gestaltung, denn, was es fiir wahr hilt, mufl auch von
andern so wahrgenommen werden. Das gilt allerdings nicht mehr, sobald
das Kind schulreif wird, doch das fiihrt hier zu weit vom Thema ab.

In dieser Art der Gestaltung liegt eine Selbstindigkeit, die der Er-
zieher nur befiirworten kann, denn darin liegt der Grund zu einer gesunden
Entwicklung. Nur durch Selbstandigkeit kann das Kind sich befreien von
der oft erdriickenden Ubermacht der Erwachsenen. Uberall, wo das Kind
frei handeln darf, wird sein Selbstvertrauen ausgebildet und dadurch der
Mut zum Leben gestiarkt; ist das nicht das héchste Erziehungsziel ?

Die Phantasie des Kindes mulf} als Entwicklungsfaktor unbedingt ernst
genommen werden. Das Phantasiespiel, ob es sich mehr auf geistigem oder
manuellem Gebiet duBlert, das steht ja in engem Zusammenhang, ist die
hochste Stufe der Kindesentwicklung. Es ist fiir das Kind eine Notwendig-
keit, frei gestalten zu diirfen; es liegt darin eine Anpassung an die Realitit:
« Das Leben meistern, mit moglichst wenig Leid », heit es dariiber. Im
Spiel ist das Kind Erfinder und darf Ausfiihrender zugleich sein.

Ich komme noch einmal zu Hartlaub zuriick : « Was aber das Kind
einer bestimmten Altersstufe aus den es umgebenden Anregungen macht
oder nicht macht, wie es sie verwertet und verwandelt, wie seinem Konnen
und Wollen anpaBt, das scheint einer eigentlichen Auseinandersetzung zu
entspringen zwischen dem ,,Kindheitsgenius® und der sich ankiindigenden
personlichen Sonderveranlagung des spiteren Erwachsenen. »

Wenn wir das Kind in seiner Phantasiewelt beobachten, dann sollen
wir den Boden niichterner Uberlegung nicht verlieren. Wir wissen, daB es
eine Phantasiewelt erbaut, die zugleich Wunschwelt ist. Was in dieser Phase
an kindlichen Schopfungen zustande kommt, diirfen wir nicht zu hoch ein-
schatzen, nicht in allem Ansitze zu kiinstlerischem Schaffen sehen. Unsere
groBle Aufgabe ist es, die Umwelt so zu gestalten, da das Kind gerne aus
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seiner Phantasiewelt sich in unsere Welt einlebt, und sich darin zurecht-
findet. Aus dem Drang heraus, das Kind zu verstehen, ich sage das gerade
im Gedanken an seine Phantasietitigkeit, gehen wir in der Beurteilung oft
zu stark von uns und unserem Wissen aus und sehen am Kinde vorbei. Die
Achtung vor der Personlichkeit des Kindes liegt nicht in einem Zerlegen
seiner Seele, sondern in einem taktvollen Verkehr mit dem werdenden
Menschen, im Annehmen und Geltenlassen seiner Fahigkeiten. Die
Phantasiebetdtigungen in den ersten Jahren sind nur méglich durch die
Unbekiimmertheit in der duBeren Darstellung, die wir « weisen », « erfah-
renen » Erwachsenen nicht mit Kritik treten, unterbinden sollen.

Wer im Leben die gesunde Orientierung verloren hat, findet sie beim
Kinde wieder.

« Wir miissen im Kind ein Wesen sehen », sagt Rosegger, « in dem alle
Keime des Menschen heilig verborgen liegen. Wer weill wie tiefe, edle,
seltene Keime oft, wenn sie nicht iibersehen wiirden! Aber auch das Nor-
male am Kinde, und gerade das, ist fiir uns durch allzuviel Licht Blind-
gewordene, ein Wegweiser. »

Kinderdorf Pestalozzi

Edwin Arnet, Redaktor der « Neuen Ziircher Zeitung », schreibt dariiber :

In einer Basler Zeitung ist die Meldung erschienen, daB der Bundesrat das Kinderdorf
Pestalozzi abgelehnt habe. Die Nachricht ist in dieser Form ungenau und irrefiihrend. Der
Bundesrat hat nicht das Kinderdorf als solches abgelehnt, wohl aber die Finanzierung der
Kinderdorfbauten durch die Schweizer Spende, da er der Meinung ist, deren Mittel seien
nur fiir Sofortaktionen und nicht fiir Investierungen in Bauten zu verwenden. Da sich die
Vereinigung « Kinderdorf Pestalozzi» ehrenwértlich verpflichtet hat, wihrend der Sam-
meltitigkeit der Schweizer Spende keine eigenen Sammelaktionen durchzufiihren, hat sie
nun erneut zu priifen, auf welche Weise die Mittel fiir die Erstellung der Bauten zu be-
schaffen sind. Man denkt an die Griindung einer Genossenschaft, die sich auch unter den
erheblich erschwerten Umstinden bei der warmen Sympathie, welche dieses Projekt im
ganzen Volke fand, mit Sicherheit bilden wird. Es kommen nur einfache, zweckdienliche
Bauten in Frage, wobei nach dem urspriinglichen Plan mit bestehenden Militirbaracken
begonnen werden soll, denen sich dann stabile Bauten zugesellen. GroBfirmen, welche even-
tuell ihre frei werdenden Ausweichbauten zur Verfiigung stellen, werden gebeten, sich
mit dem Sekretariat des Kinderdorfes (PeterstraBe 18, Ziirich 1, Tel. 2599 77) in Verbin-
dung zu setzen. Die Kosten fiir die ersten Weiler werden so niedrig wie moglich gehalten,
was sich wesentlich dank der prachtvollen Bereitschaft zahlreicher Vereinigungen und
Jugendgruppen zu freiwilliger Arbeitsleistung und Materialspenden bewerkstelligen ld8t.

Diese Genossenschaft wird aber erst dann gegriindet werden kénnen, wenn auch die
Mittel fiir den Betrieb einigermaBen gesichert sind. Stehen aber einmal die Bauten, so gibt
es keine sinnfilligen Griinde mehr, daB die Schweizer Spende und das Schweizerische Rote
Kreuz, Kinderhilfe, dieses Werk nicht unterstiitzen. Das Kinderdorf fiigt sich organisch
in die gesamte schweizerische Hilfe fiir das kriegsgeschidigte Kind ein und méchte beson-
ders jenen Opfern helfen, die aus oft dargelegten Griinden nicht in den Familien unter-
gebracht werden diirfen. DaB gerade fiir diese allerirmsten Kinder eine 6ffentliche Samm-
lung im kommenden Pestalozzi-Jahr ein fiir sie hilfreiches Resultat erzielen wird, ist
durchaus anzunehmen.

Der namhafte Kreis von Arzien, Pidagogen und Fiirsorgern, der sich fiir dieses
Projekt einsetzt, hat den landesiiblichen helvetischen Leidensweg der Hindernisse wohl
vorausgesehen. Die vielerorts ginzlich unerwartete Ablehnung des Bauprogramms durch
die Schweizer Spende bedingt nur ein neues Vorgehen: Ein GroBteil selbst der anfinglichen
Gegner hat sich von der materiellen und menschlichen Notwendigkeit einer solchen Siede-
lung fiir die Armsten der Kinder iiberzeugen lassen. Zurzeit stoBt die Unterbringung zahl-
reicher Kinder etwa aus den Konzentrationslagern bei uns auf erhebliche Unterkunfts-
schwierigkeiten, so daBl sich die Schaffung eines Kinderdorfes schon rein aus #uBeren Not-
wendigkeiten aufdringt.

Das Kinderdorf wird zunichst nicht Tausende, sondern vorldufig nur wenige Hun-
derte von Kindern aufnehmen. Sie erfahren in dieser Siedelung, in der beste pidagogische

305




	Die Phantasie des Kindes : Vortrag, gehalten an der Musikerziehungswoche in Zürich, am 10. April 1945 [Teil 3]

